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15. MAI, DER URSPRUNG. DIE ENTDECKUNG  
VON NOBI: TAG EINS  

 
Dr. Lauren Scott 

Forschungsärztin, Centers for Disease Control
»Wir sollten sofort beginnen.« Dr. Gomez hantierte nervös mit 
dem kleinen Notizbuch in seiner rechten Hand herum. Bei­
nahe so, als wäre er versucht, sich Notizen über unsere Un­
terhaltung zu machen. »Gehen wir in die Leichenhalle, dort 
können wir uns den Leichnam und die Unterlagen ansehen.«

Ich folgte ihnen durch einen langen Korridor, dann führte 
eine Treppe hinunter in den Keller. Es roch nach Formaldehyd 
und Alkohol, Leuchtstoffröhren flackerten in der eiskalten 
Luft. Auf einem Untersuchungstisch lag eine von einem grü­
nen Tuch bedeckte Leiche. Als Dr. Gomez es anhob, fragte ich 
mich kurz, ob ich nicht besser doch den Anzug getragen hätte 
oder zumindest eine Schutzmaske. Ich war noch neu in dem 
Geschäft und davon besessen, mir keine Krankheit einzufan­
gen – ganz im Gegensatz zu den im Dienst ergrauten Vetera­
nen, die die Heißen Zonen bestenfalls mit Handschuhen betra­
ten, geschweige denn mit Schutzanzügen.

Ich trat näher an die Leiche heran. Äußere Verletzungen wa­
ren keine zu erkennen.

»Wie lange ist sie schon hier?«
Dr. Gomez warf dem Sheriff einen Blick zu, der mürrisch 

die Unterlippe nach vorn geschoben hatte. »Vierundzwanzig 
Stunden.«

Raymond A. Villareal praktiziert als Rechtsanwalt in San 
Antonio, Texas. Sein erster Roman wurde bereits vor Er­
scheinen in einem Megadeal von 20th Century Fox für eine 
Verfilmung erworben.
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Im Nachhinein hätte ich bereits in diesem Augenblick Hilfe  
holen sollen, aber so wandte ich mich nur überrascht an 
Dr. Gomez. »Sie haben vor drei Tagen wegen einer Leiche an­
gerufen, die an über neunzig Prozent des Körpers Blutergüsse 
und intradermale Kontusionen aufweist. Ich nahm an, dies sei 
die Leiche. Ich muss die richtige sehen.«

Sheriff Wilson und Dr. Gomez wechselten einen weiteren ge­
quälten Blick. »Diese Leiche ist nicht länger … hier.«

Ich starrte sie einen Augenblick lang an, und ich bin mir 
ziemlich sicher, dass mein Mund offen stand. »Was meinen 
Sie damit?«

»Anscheinend hat man sie aus dem Leichenhaus gestohlen«, 
antwortete Sheriff Wilson. »Wir untersuchen das noch. Ehrlich 
gesagt haben wir keine Ahnung, wie sie hier rausgekommen ist 
oder wer sie überhaupt stehlen sollte. Ich hoffe, es sind nur 
ein paar verfluchte Collegestudenten, die einen Streich spielen 
wollten.«

»Aha«, sagte ich. Ich zeigte auf die Leiche auf dem 
Untersuchungstisch. »Und wer ist das?«

»Eine weitere Leiche, die wir in der Schlucht gefunden 
haben und die die gleichen Blutergüsse auf dem Torso zeigte 
wie die vorherige«, antwortete Dr. Gomez.

Ich beugte mich über die Leiche. Am Kopf hatte man bereits 
Einschnitte vorgenommen. Ich warf Dr. Gomez einen Blick zu.

»Wir hatten irgendwie das Gefühl, dass wir vorankommen 
müssen«, sagte er. »Aber dann sind wir zur Vernunft gekommen 
und haben aufgehört. Entschuldigen Sie.«

»Als ich die Verhaltensregeln gemailt habe, hätte ich nicht 
an so etwas gedacht.« Ich war verärgert, aber was konnte 
ich tun? Ich begann mit der äußeren Untersuchung. Die im 

Moment nur oberflächlich sein konnte. Ich legte mein iPhone 
auf einen kleinen Tisch und tippte die Aufnahme-App an.

»Keine offensichtlichen Anzeichen von Verletzungen, 
die auf die Todesursache hinweisen würden. Dem äußeren 
Anschein nach handelt es sich um eine Frau in den Dreißigern 
in entsprechendem Zustand. Einhundertfünfundvierzig Pfund. 
Keine besonderen Kennzeichen oder Tätowierungen. Bei 
der Drehung des Kopfes sehe ich zwei kreisrunde Wunden – 
Öffnungen  – in der Nähe der Arteria carotis, von gleichem 
Millimeter-Durchmesser und unbestimmbarer Tiefe. Vielleicht 
ein Biss.«

Ich beugte mich näher heran und nahm einen schwachen 
Geruch war. Ein Blumenduft? Süßlich, aber seltsam unange­
nehm. Vermutlich billiges Parfüm. Ich rieb mir mit dem Hand­
rücken die Nase. Der Duft hielt sich beträchtlich länger, als 
mir lieb war. Ich fuhr fort:

»Zur Klärung müsste eine Autopsie durchgeführt werden. 
Auf den ersten Blick scheint dies aber nicht die Todesursache 
zu sein, es sei denn, ein Gift wäre injiziert worden. Die Wunden 
wirken wie Zahnabdrücke, jedoch haben sie keine Ähnlichkeit 
mit mir vertrauten Bisswunden, weder von Menschen noch 
von anderen Säugetieren. Ich werde den Körper noch unter 
Vergrößerung untersuchen. Unter den Fingernägeln befindet 
sich kein Blut oder Gewebe, aber für weitere Untersuchungen 
wird ein Abstrich erfolgen. Die Zähne scheinen in gutem 
Zustand zu sein, zwei der oberen Backenzähne sind jedoch 
offenbar gelockert. Spekulationen über die Ursache sind 
zum jetzigen Zeitpunkt sinnlos. Eine chemische Analyse von 
Haaren und Blut muss sofort durchgeführt werden. Die Augen 
zeigen keinerlei Hinweise auf Hämangiome oder Petechien. 
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Die Obduktion und die Untersuchung des Gehirns wird 
morgen früh durchgeführt.«

Dr. Gomez reichte mir eine Spritze. Ich nahm Blut- und Spei­
chelproben, die ich in die Behälter für biogefährdende Stoffe 
gab. Ich hatte Probleme, genug Blut zu entnehmen. Ein einfa­
ches Tasten zeigte, dass die Leiche ungewöhnlich blutleer war. 
Vielleicht vorzeitige Gerinnung. »Wo kann ich diese Proben 
schnell untersuchen lassen?«

»Die Universität von Arizona in Santa Cruz hat ein kleines 
Chemielabor«, sagte Dr. Gomez. »Ich kann heute Abend je­
manden hinfahren lassen, die Labortechniker schulden mir 
noch einen Gefallen. Sie können es schnell machen. Es wird 
zwar keine besonders detaillierte Analyse sein, aber es ist ein 
Anfang.«

Ich blieb im Korridor stehen und wandte mich an den She­
riff. »Ich habe da eine Frage. Haben Sie menschliche Ursachen 
ausgeschlossen, bevor Sie mich angerufen haben? Ich meine, 
so etwas wie Mord oder dergleichen?«

Sheriff Wilson nickte. »Klar, aber die erste Frau war tot. Ich 
meine, es gab keine Vitalzeichen. Dann steht sie auf und ver­
schwindet! Hector hat eine Haarprobe ins staatliche Kriminal­
labor geschickt, und dort sagte man uns, es gäbe ein paar nicht 
identifizierbare Substanzen oder dergleichen. Sie wollten, dass 
wir die Gesundheitsbehörde in der Hauptstadt informieren. 
Irgendjemanden mussten wir anrufen. Eine Bundesbehörde. 
Hector hier – ich meine Dr. Gomez – war der Ansicht, wir soll­
ten das CDC rufen. Das nächste auf der Liste war das FBI.« Er 
lächelte. »Das tun wir vielleicht trotzdem noch.«

»Danke.« Ich versuchte noch immer, alle Gedanken, die mir 
im Kopf umherschwirrten, unter einen Hut zu bekommen. 

»Ich richte mich erst einmal im Hotel ein. Lassen Sie uns dann 
zu der Schlucht fahren, wo man die Toten gefunden hat.«

Sheriff Wilson und Dr. Gomez nickten nur, während sie sich 
beide an der Wange kratzten.

 
Ich nahm mir ein Zimmer in einem schmuddeligen La Quinta, 
nicht allzu weit von der mexikanischen Grenze entfernt. In dieser 
Stadt gab es keine sehr große Auswahl. Ich warf meine Koffer 
aufs Bett und versuchte dann, ein Nickerchen zu machen. Ich 
musste ausgeruht sein, wenn die Ergebnisse der Toxikologie ka­
men. Hoffentlich trafen sie eher früher als später ein.

Schon zu diesem Zeitpunkt war die Situation äußerst merk­
würdig. Wer sollte eine Leiche aus dem Leichenschauhaus 
stehlen? Auch die Bisswunden fand ich seltsam. Und wo war 
das ganze Blut geblieben? Da hatte ich mich all die Jahre be­
müht, Blut aus dem Weg zu gehen, und jetzt wünschte ich mir 
mehr davon. Immer ging es nur um Blut. Ich dachte an Mac­
beth: »Je näher am Blut, so näher am Verderben.« Ich glaube, 
das hat mein Vater mir beigebracht. Im Nachhinein erscheint 
es umso passender, da ich mich seither ununterbrochen in Blut 
gebadet fühle.

Ich schickte die Bilder an mein iPad und stellte Ermittlun­
gen an, welches Tier eine solche Wunde hinterlassen könnte. 
Außerdem versuchte ich, den lockeren oberen Backenzähnen 
eine Bedeutung zu entlocken. Welche systemische Erkrankung 
könnte dies verursachen? Diabetes und Krebs waren die offen­
sichtlichen Kandidaten, aber der Körper erschien bei guter 
Gesundheit, also schloss ich diese Möglichkeiten aus. Eine 
andere Autoimmunkrankheit konnte ein Faktor sein, aber das 
würde weitere Tests erfordern. Ich nahm mir vor, daran zu 

6 7



Raymond A. Villareal, Die Chronik vom Aufstand der Vampire

denken, eine Gewebeprobe nach Atlanta zu schicken. Das war 
mein erster Soloauftrag; ich durfte nichts außer Acht lassen.

Gerade hatte ich den Kopf auf das flache Kissen gebettet, als 
mich ein Klopfen an der Tür beinahe senkrecht hochschießen ließ.

»Dr. Scott? Hier sind Sheriff Wilson und Dr. Gomez.«
Ich entriegelte die Tür und öffnete sie. Beide sahen wie Ver­

körperungen von Scham und Frustration aus.
»Tut mir leid«, sagte der Sheriff. »Wir haben versucht 

anzurufen, aber Ihr Handy muss stummgeschaltet …«
»Was ist passiert?«, unterbrach ich ihn. Zu diesem 

Zeitpunkt war ich vermutlich übermüdet. »Sind die Resultate 
schon eingetroffen?«

Wilson sah Gomez an, als würden sich beide vor der Ant­
wort drücken wollen. Der Sheriff gewann den stummen 
Kampf. »Die neue Leiche. Sie ist … Nun ja, sie ist nicht länger 
im Kühlhaus«, sagte Dr. Gomez.

 
Auf dem Weg zum Leichenschauhaus versuchte Sheriff Wilson,  
das Ganze zu erklären. »Bei uns wurde noch nie eingebro­
chen.« Das war meiner Meinung nach eine zweifelhafte Leis­
tung. »Das ist aber noch nicht alles«, fuhr der Sheriff fort. 
»Der Posten an der Hintertür hat ausgesagt, die Frau sei auf 
ihn zugekommen und hätte mit einem chirurgischen Hammer 
auf ihn eingeschlagen. Danach weiß er nichts mehr.«

»Entschuldigung. Welche Frau?«
»Die Frau, die Sie gesehen haben. Die Leiche vom Tisch.«
Ich lachte. »Was? Das ist unmöglich.«
Einen Augenblick lang herrschte Stille im Wagen. Es war 

wie bei einem Film in der Endlosschleife, alle paar Meilen 
stand ein identischer Riesenkaktus am Straßenrand.

Als wir beim Leichenschauhaus eintrafen, untersuchte dort 
gerade ein Deputy den Tatort, den wir vor wenigen Stunden 
verlassen hatten. Der Mann sah aus, als würde er seine Schlüs­
sel suchen. Mein Blick fiel auf den leeren Tisch, dann auf die 
Dinge aus dem Regal, die wie nach einem Erdbeben überall 
auf dem Boden verteilt waren. Auf dem Tisch lagen eine Rolle 
Verbandsmull und eine Schere.

Wilson entging mein Blick nicht. »Der Deputy hat gesagt, 
der Kopf der Frau sei bandagiert gewesen.«

Ich tauschte einen Blick mit Dr. Gomez. Er zuckte nur mit 
den Schultern. Wir gingen hinüber in den anderen Raum, wo 
ein weiterer Deputy, der nicht älter als neunzehn aussah, mit 
verbundenem Kopf auf dem Boden saß. Er wiederholte bereit­
willig die Geschichte, während er sich ein Kältepack an die 
Schläfe hielt: »Eben noch war ich allein, dann war da plötzlich 
diese junge Frau …«

»Die mutmaßliche Leiche«, sagte ich.
Er nickte langsam. »Ja. Sie. Sie stand neben mir. Ich aß gera­

de einen Twix. Die Frau, sie …«
»Die mutmaßliche Leiche«, wiederholte ich.
Der Deputy hielt inne. Nervös blickte er zum Sheriff, dann 

fuhr er fort. »Ja. Die mutmaßliche Leiche. Sie trug Hosen. Und 
ein Sweatshirt. Keine Schuhe.«

»Im Korridor steht ein Spind«, sagte Sheriff Wilson. »Der 
wird von den Angestellten und Deputies benutzt, die im Lei­
chenschauhaus Dienst haben. Er wurde aufgebrochen. Genau 
diese Kleidungsstücke fehlen.«

»Ich wollte sie fragen, was sie hier macht, aber irgendwie 
wollten die Worte nicht rauskommen.« Der Deputy legte die 
Stirn seines schmalen Gesichts in Falten. »Und dann hatte ich 
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sie endlich angesprochen, als mein Kopf mit dem Hammer Be­
kanntschaft machte.«

Ich nickte und gab mir alle Mühe, nicht angewidert dreinzu­
schauen. »Diese andere Leiche, die gestern verschwand. Gab 
es irgendwelche …«

Sheriff Wilson antwortete, noch ehe ich zu Ende gesprochen 
hatte. »Da fehlte auch Kleidung aus dem Spind.«

Ich konnte mir den Gedanken nicht verkneifen, dass der  
Deputy selbst halb tot aussah, so als wäre er auf Meth. Was 
nicht nur an dem Hammerschlag gegen seinen Kopf liegen 
konnte. Vermutlich war gutes Personal schwer zu finden. Da 
es nichts anderes zu tun gab – die Ergebnisse der vorläufigen 
Tests lagen noch nicht vor, es gab keine Leiche zu untersuchen, 
und alle waren hellwach  –, fuhren wir hinaus in die Wüste 
zum Fundort der Toten.

 
In der Wüste war es noch dunkel, aber ich kann nicht beschrei­
ben, wie dunkel es in Grenznähe in der Wüste wirklich wird. 
Wir befanden uns nur zehn Minuten vom Leichenschauhaus 
entfernt, und es hatte den Anschein, als hätten uns die Auto­
scheinwerfer in eine andere Welt geführt, die dem schwarzen 
Himmel näher war. Auf einer niedrigen Anhöhe hielten wir 
an, vor einem zweieinhalb Meter hohen, mit Stacheldraht ge­
krönten Metallzaun, vor dem alle paar Meter Zementpoller 
aus dem Boden ragten. Aus dem Süden kam ein kalter Wind; 
weder Vögel noch Tiere waren in Sicht. Vermutlich war das 
die Grenze – irgendwie ziemlich enttäuschend. Ich verließ den 
Streifenwagen und entdeckte zu meiner Überraschung, dass 
der Boden mit Gras bedeckt war. Kein Wüstensand.

Sheriff Wilson schlug mit der Hand gegen den Zaun. »Auf 
der anderen Seite wären Sie in Mexiko. Macht keinen großen 
Unterschied, was?«

So weit mein Blick reichte, erschien hinter dem Zaun al­
les ziemlich gleich. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, 
dass mich irgendwo aus dieser dunklen Ferne etwas anstarrte. 
Ich strengte die Augen an, um besser sehen zu können. In der 
Prärie fühlte ich nur Jahre voller Nichts. Es ließ mich frösteln 
und husten.

Die Scheinwerfer erhellten die niedrige Grube neben dem 
Zaun. Der kalte Wüstenwind bereitete mir eine Gänsehaut. Ich 
ging vor der Grube in die Hocke, sah aber bloß feuchte Erde. 
Dr. Gomez kauerte sich wie ein Baseballfänger neben mich 
und strich mit der Hand über den Boden.

Ein Lastwagenfahrer, der Computerschrott transportiert 
hatte, war gezwungen gewesen, wegen eines Motorschadens 
am Straßenrand anzuhalten. Er hatte die Leiche entdeckt. Nie­
mand vermochte zu sagen, warum er diese abgelegene Route 
benutzt hatte, allerdings meinte der Sheriff, es bestünde der 
Verdacht, dass der Mann illegale Fracht transportiert hat­
te. Der Lastwagenfahrer hatte am Straßenrand auf den Ab­
schleppwagen gewartet, als ihm eine Gestalt aufgefallen war, 
die schnell davonrannte. Dann hätte er ein Stück weit entfernt 
eine Hand gesehen. Als er sich das näher anschauen wollte, 
fand er die Leiche.

»Die Grenzpatrouille traf vor dem Abschleppwagen 
ein.« Sheriff Wilsons Stimme klang körperlos und vom 
Scheinwerferlicht entrückt. »Die Beamten blieben bei der 
Toten, während sie den Zaun überprüften. Sie riefen uns. Den 
Rest der Geschichte kennen Sie.«
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Ich leuchtete die Gegend mit der Taschenlampe ab. Dann 
schaufelte ich etwas Erde, die ich analysieren lassen wollte, 
in einen Plastikbeutel. Ich richtete das Licht darauf. Die Erde 
erschien rötlich. Ich warf dem Sheriff einen Blick zu. »Ist das 
getrocknetes Blut?«

Er nahm den Beutel, schob den Cowboyhut zurück und 
musterte den Inhalt mithilfe seiner kleinen Taschenlampe. 
»Könnte sein.« Er gab mir die Probe zurück und richtete das 
Licht auf den Boden. Er strich mit der Hand umher, dann rieb 
er Daumen und Zeigefinger im Lichtstrahl aneinander. »Ver­
dammt. Das sieht tatsächlich nach frischem Blut aus.«

Ich fragte mich, nach welchen Vorschriften die Grenzpat­
rouille arbeitete. Aber dann betastete ich mit dem Finger die­
selbe Stelle wie Wilson. Im Nachhinein betrachtet sah die gan­
ze Gegend natürlich wie ein aufgebuddeltes flaches Grab aus, 
aber an diesem frühen Morgen wirkte es wie lockere Erde an 
einem Zaun. Zu diesem Zeitpunkt wusste noch niemand von 
dem Massengrab auf der anderen Zaunseite.

 
Ungefähr gegen fünf Uhr morgens traf ich wieder bei meinem Ho­
tel ein. Ich legte den Kopf auf das harte Kissen und dachte darüber 
nach, dem CDC ein Update zu mailen. Aber dort war man gerade 
mit einer weiteren Ebolapanik in Afrika beschäftigt, und in Min­
nesota hielten sich potenzielle Überträger auf. In den nächsten zwei 
Wochen würde niemand meinen Bericht lesen, wenn überhaupt.

Ich muss ungefähr eine Stunde geschlafen haben, bevor 
mich das Handy weckte. Dr. Gomez war am Apparat und sein 
Ton war drängend. Obwohl, um ehrlich zu sein, in der kurzen 
Zeit, die ich ihn kannte, hatte er stets so geklungen, als stünde 
er ein bisschen neben sich.

»Das Labor hat angerufen«, sagte er hastig. »Man will uns 
sofort sehen.«

 
Im Labor der Universität von Arizona in Santa Cruz – ungefähr 
eine halbe Stunde Fahrt von Nogales entfernt –, nahm ich mir 
einen Kaffee und rührte klumpigen Zucker hinein, während 
ich mich dem Professor und dem Medizinstudenten vorstell­
te, die uns erwarteten. Gomez sah aus, als hätte er zwei Tage 
lang nicht geschlafen. Er schüttelte Professor Chen die Hand, 
wie einem Bekannten. Chen war ein dürrer, lebhafter älterer 
Mann mit einer Professorenfrisur und zerknitterter Kleidung. 
Sein Assistent, Jimmy Morton, sah aus wie ein Hipster aus 
dem Besetzungsbüro. Er trug ein rotes Flanellhemd und einen 
Schnurrbart, der einer verdrehten Krawatte nicht unähnlich 
von seiner Oberlippe hing. Das Monokel musste er zu Hause 
gelassen haben.

Chen winkte uns zu seinem Computer. »Wir haben das Blut 
einem vorläufigen Test unterzogen. Im Moment ist hier nicht 
viel zu tun, also konnten wir es schnell erledigen, aber eines 
will ich Ihnen sagen. Das muss sich unbedingt ein Hämatologe 
ansehen.« Sein Blick funkelte wie ein Feuerwerk. »Bereiten 
Sie sich darauf vor, die Grenzen Ihres Verstandes gesprengt 
zu bekommen.« Ein Mausklick, und auf dem Bildschirm er­
schien ein neongrünes und rotes HD-Bild in tausendfacher 
Vergrößerung. Es sah aus wie ein Computerspiel. »Ein Licht­
mikroskopbild wäre besser, aber natürlich fehlt uns hier 
eine derartige Ausrüstung.« Mit einem knorrigen Finger 
zeigte er auf die roten Kreise auf dem Bildschirm. »Sehen 
Sie sich die Blutplättchen an. Zuerst hielten wir es für eine 
Sichelzellenanämie, eine uns unbekannte Art. Aber schauen 
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Sie hier. Es ist wie ein klassischer Fall von Leukämie. Doch bei 
unseren weiteren Tests wurde das nicht bestätigt. Manchmal 
befindet sich die Probe deutlich in einem Zustand der Hyper­
koagulabilität, dann verschwindet der wieder.«

Sheriff Wilson hob die Hand. »Was bedeutet Hyper… was 
auch immer?«

»Das Blut hat die Tendenz, schnell zu verklumpen«, 
antwortete Jimmy. Insgeheim betete ich darum, dass er beim 
Sprechen anfing, seinen Schnurrbart zu zwirbeln. »Das ist 
schlecht, denn es kann zu lebensbedrohlichen Gerinnseln im 
Körper führen. Eine Person, deren Blut sich in einem solchen 
Zustand befindet, hätte überall Gerinnsel in den Adern.«

Professor Chen übernahm; dabei rieb er sich die schwieligen 
Hände. »Ehrlich, genau daran ist diese Person meiner Mei­
nung nach gestorben.«

»Sie lebt«, sagte ich. Ich warf dem Sheriff einen Blick zu. 
»Mutmaßlich.«

Chen und Morton starrten uns an, dann wechselten sie einen 
Blick. »Wie soll das möglich sein? Das ist absurd«, sagte der 
Professor. Er wartete nicht auf eine Antwort, bevor er fortfuhr. 
»Sie werden das jetzt nicht glauben, aber das Blut verdünnt 
sich auf ein Niveau – ich meine, die Zellen zur Blutgerinnung 
mutieren zu einem Niveau, das Ähnlichkeit mit Ebola hat. Das 
ist mein Ernst.«

»Richtig«, bestätigte Jimmy.
»Das ist wie eine mir unbekannte Thrombozytose«, sagte 

Chen. »Die Probe muss für weitere Tests in das Labor der 
Universität von Arizona geschickt werden. Ehrlich gesagt 
sollten wir vermutlich Hazmat-Anzüge vom Typ 1 tragen, oder 
uns das in einem Labor der Sicherheitsstufe 4 ansehen. Ich 

wüsste nur zu gern, ob ein Niemann-Pick C1 Cholesterin-Trans­
porter für die Übertragung so essenziell ist wie bei Ebola.«

»Ich muss dem CDC schnellstmöglich eine Probe zukommen 
lassen«, sagte ich. Der Bildschirm hielt mich in seinem Bann. 
Ich spürte den ersten Adrenalinschub. Hatte diese staubige 
alte Stadt tatsächlich ein neues Virus zur Welt gebracht?

Sheriff Wilsons Handy klingelte. Er trat zurück, um den An­
ruf entgegenzunehmen.

»Hämatologie ist offensichtlich nicht mein Fachgebiet«, 
sagte Dr. Gomez, »aber kann jemand in diesem besonderen 
Zustand lange überleben?«

»Das ist unwahrscheinlich«, meinte Professor Chen. 
»Vermutlich gibt es Ausnahmen, wie bei jeder Krankheit, aber 
ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Organismus das aushält. 
Ebola tötet innerhalb kurzer Zeit, und das hier ist allem 
Anschein nach genauso schlimm. Wenn nicht noch schlimmer. 
Ich kann nur davon ausgehen, dass das die Todesursache war. 
Aber jetzt sagen Sie mir, diese Frau ist nicht tot? Das halte ich 
doch für sehr unwahrscheinlich.«

»Da sind wir einer Meinung. Aber es ist passiert«, sagte 
Dr. Gomez und zuckte mit den Schultern.

Sheriff Wilson trat wieder zum Computer. »Es gibt eine gute 
Nachricht. Wir haben eine Spur. Ein Mädchen namens Liza Sole 
wurde von ihrer Mitbewohnerin als vermisst gemeldet, und sie 
passt auf die Beschreibung unserer ehemaligen Leiche.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«, wollte 
ich wissen.

»Ich wollte Sie gerade darum bitten«, antwortete Wilson.
Wir landeten in einem älteren Apartmentkomplex nur drei 

Meilen entfernt. Die Sonne war aufgegangen, und ich spür­
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te, wie mir jegliche Energie fehlte. Ich sehnte mich nach einer 
weiteren Tasse Kaffee, war mir aber ziemlich sicher, dass ich 
die so bald nicht bekommen würde. Seltsamerweise war mir 
der Geruch von Kaffee früher verhasst gewesen. Er erinnerte 
mich an die Sommer in Florida im Haus meiner Tante, das im­
mer nach Kaffee roch und so gottverdammt heiß und schwül 
war. Für mich roch Kaffee nach Langeweile und Moskitos, 
aber das Medizinstudium verändert jede Gewohnheit und jede 
lieb gewonnene Ansicht.

Ich zählte in der Anlage ungefähr zwanzig Wohneinheiten – 
sie war alles andere als groß. Zwei Stockwerke und ein Park­
platz. Das war es schon. Wir stiegen die Treppe hinauf und 
suchten nach Apartment 221. Oben auf dem Treppenabsatz 
verfinsterte sich Sheriff Wilsons Miene.

»Was ist los?«, fragte Dr. Gomez.
»Einer meiner Deputies sollte uns hier treffen. Er hat durch­

gegeben, er sei bereits vor Ort.« Stirnrunzelnd blickte er sich 
um. »Wissen Sie, wir sind ein kleines County. Ich erwarte, dass 
meine Männer zur Stelle sind, wenn sie gebraucht werden.«

Wilson klopfte ein paarmal an der Tür, wartete, überlegte 
kurz und drehte dann den Türknauf. Die Tür schwang auf. 
Dennoch blieb er unschlüssig stehen. Wir wechselten einen 
Blick. Mit einem tiefen Seufzen betrat der Sheriff die Woh­
nung.

»Ich glaube, ich habe da einen Hilferuf gehört«, sagte er mit 
wenig Überzeugung.

Wir traten ein, und ein seltsam vertrauter Geruch schlug 
mir entgegen. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich ihn nicht un­
terbringen, aber jetzt weiß ich natürlich, dass es der gleiche 
süßliche Geruch wie sechs Stunden zuvor in Nogales gewesen 

war. Und natürlich hätten wir uns Schutzmasken aufsetzen 
sollen, bevor wir eintraten. Bei diesem Einsatz hatte ich bis 
jetzt so viele Protokolle verletzt, dass es ein Wunder war, dass 
ich später noch einen Job hatte.

Das Apartment sah aus, als wäre es schnell verlassen wor­
den. Im Fernseher lief irgendeine Realityshow mit Prominen­
ten. Auf dem Tisch im Wohnzimmer standen zwei Teller zur 
Hälfte verspeistes Sushi, daneben zwei Gläser Wein. Wilson 
und Gomez warfen einen Blick in die beiden Schlafzimmer, 
während ich mich in der Küche umsah. Nichts schien zu feh­
len. Am Kühlschrank hing eine Karte mit Blümchenmuster, ge­
halten von einem SpongeBob Schwammkopf-Magneten. Die 
Überschrift in Druckbuchstaben verkündete: »DINGE, DIE 

LIZA DIESES JAHR TUN MUSS!!« Ohne nachzudenken, zog 
ich sie vom Kühlschrank und steckte sie in die Jackentasche. 
Der Sheriff kam zurück ins Wohnzimmer und blickte sich er­
neut um. »Kein Zeichen von der Mitbewohnerin oder dem 
toten Mädchen«, sagte er. Die Frau, die die Vermisstenmel­
dung erstattet hatte, hieß übrigens Glenda Jones. Nicht, dass 
das jetzt noch von Bedeutung wäre. Wilson sah mich an. »Die 
mutmaßliche Leiche.«

Ich versuchte nicht einmal, mein Lächeln zu unterdrücken – 
und es hatte mein Gesicht noch nicht verlassen, als der Auf­
schrei von Dr. Gomez den Moment zerstörte. Wir rasten zum 
Korridor und rannten beinahe in Gomez hinein, der in die 
andere Richtung lief. Er zeigte hinter sich, worauf der Sheriff 
die Waffe zog.

»Im Badezimmer«, rief Gomez.
Wilson übernahm die Führung und befahl mir zu warten, 

aber ich blieb dicht hinter ihm, während wir uns dem Bade­
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zimmer näherten. Wilson trat ein und fuchtelte mit der Pistole 
herum. Es war ein kleines Badezimmer, also blieb ich in der 
Tür stehen.

»Nein, mein Gott, nein«, sagte Wilson. Er ging neben der 
Badewanne auf die Knie und steckte die Waffe weg. Ich trat 
ein und schaute über seine kniende Gestalt hinweg. In der 
Badewanne lag ein junger Mann in der gleichen Uniform 
wie der Sheriff. Sein Gesicht war weiß wie Schnee. Die 
Augen standen weit offen. Er war ganz eindeutig tot. Für den 
Moment.

Das war der Zeitpunkt, an dem die Geschichte eigentlich 
richtig losging.
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Irgendwo in einem verstaubten Ort an der mexikanischen  
Grenze verschwindet eine Leiche aus der Gerichtsmedizin.  
Doch dann kehrt die Tote zurück – als Vampirin. Es ist der 

Beginn einer Revolution: Denn immer mehr Untote tauchen in 
allen Teilen Amerikas auf. Wollen sie unser Blut, oder wollen sie 

noch viel mehr? Als die Menschen begreifen, welchen Plan  
die Vampire verfolgen, ist es bereits zu spät ...

»Die Vampire für eine neue Generation!«  
Washington Post 
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